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PROLOG

Pimlico
Es kommt der Punkt im Leben, wo Entschlossenheit die 
Umstände überflügelt. Wo Willenskraft sich über das hin -
wegsetzt, was getan werden sollte.

Ich hatte zwei Jahre lang an diesem Punkt gelebt.
Ich kämpfte meine Schlachten schweigend. Ich lebte in 

einem Kriegsgebiet – ohne ein einziges Wort. Das tat ich 
nicht willentlich. Ich tat es, weil ich keine andere Wahl 
hatte.

Mein idiotischer Wille zu überleben ließ mich weiter-
machen, obwohl ich sterben wollte. Er ließ mich hoffen, 
auch wenn dazu kein Grund bestand. Und jeder Tag garan-
tierte Bestrafung, besonders nachdem jener Fremde mit der 
Drachentätowierung mein Gefängnis betreten hatte.

Er machte es schlimmer.
So viel schlimmer.
Aber dann kam er zurück.
Er stahl mich.
Gerade noch rechtzeitig.
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KAPITEL 1

Elder
Die Ankunft an den Docks entspannte mich ein wenig.

Nicht dass ich angespannt war.
Töten brachte mich nicht aus der Fassung. Eine blutende, 

sterbende Frau zu stehlen beschleunigte nicht meinen 
Herzschlag. Ich hatte schon Schlimmeres getan, gesehen, 
durchgemacht.

Nur ein weiterer normaler Tag in meiner Welt.
Allerdings hatte Pimlico während der letzten Kilometer 

durch Kretas Hauptstadt wieder das Bewusstsein verloren – 
entweder wegen Schmerz, Schock oder Blutverlust.

Wahrscheinlich alles zusammen.
Ich würde nicht zulassen, dass alles umsonst gewesen 

war. Ich wollte sie. Ich wollte sie behalten – vorläufig – egal, 
welche Wirkung es auf mich haben würde oder welche 
Kämpfe mir deswegen im Stundentakt bevorstanden.

In dem Augenblick, als ich sie zum ersten Mal gesehen 
hatte, war mein Weg entschieden. Für einen Mann wie 
mich war das unausweichlich.

Ihre Kraft, ihre Blessuren  … alles an ihr schrie nach 
einem endgültigen Ende, dennoch klammerte sie sich noch 
immer an die Hoffnung. Dieser blinde Glaube, ihre Bereit-
schaft zur Vergebung und die dumme Überzeugung, sie 
könnte gewinnen, heftete sich an meine Besessenheit und 
sorgte dafür, dass es mir etwas bedeutete.

Das wollte ich nicht. Ich wollte nicht, dass mir irgend-
wer, irgendwas etwas bedeutete. Es war verdammt noch 
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mal zu schmerzhaft. Aber Pimlico … man hatte sie in ein 
beschissenes Leben gestoßen, und irgendwie brachte sie es 
trotzdem fertig, immer noch vor Erwartung zu strahlen, 
dass sie irgendwie, irgendwann frei sein würde.

Frei.
Ich schnaubte.
Ich hatte sie mit der Absicht gestohlen, sie zu behalten, 

nicht zu befreien.
Ihr Blut und Schweigen zwangen mich dazu, auf diese 

fehlgeleitete Hoffnung in ihrem Blick zu reagieren, aber nur 
um zu versichern, dass ich sie am Leben erhalten und ihr 
ein besseres Leben bieten konnte, während sie nach wie vor 
jemandem gehörte.

Mir.
Sie gehört jetzt mir.
Und das machte meine ganze Existenz ein riesiges 

beschissenes Stück komplizierter.
Ich ging über die breite Landungsbrücke an Bord der 

luxuriösen, über 200 Millionen teuren Jacht und überließ 
es Selix, sich um den Wagen zu kümmern (er hatte seine 
eigene Parkbucht im Laderaum unter Deck). Der teure 
Glanz und die unberührbare Macht eines solchen Schiffes 
fesselten meine Aufmerksamkeit bei Weitem nicht so sehr 
wie das Gespenst, das ich auf meinen Armen trug.

Ihr Blut tränkte meinen Blazer, badete mich in karmesin-
roter Gewalt, während die neuen weißen Seile der Takelage 
strahlten und die hölzernen Balustraden vor nautischer 
Geschwindigkeit schimmerten.

Pimlico regte sich, blinzelte bei dem Anblick des türkis-
farbenen Meers und dem plötzlichen Tumult der weiß 
gekleideten Besatzung, die übers Deck eilte, um alles zum 
Ablegen vorzubereiten. Bislang hatten mir ihre Uniformen 
gefallen, wie adrett sie mein Zuhause aussehen ließen. Jetzt 
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hasste ich alles Weiße. Diese Farblosigkeit verbarg Lügen, 
Sünden und Misshandlungen. Alrik und seine Farbwahl 
hatten dafür gesorgt, dass ich die Kleidungsvorschriften so 
bald wie möglich ändern wollte.

Pimlico sackte wieder bewusstlos in sich zusammen, 
ohne dass die Blutung aus ihrem Mund nachließ.

Sie an Land in ein Krankenhaus zu bringen stellte keine 
Option dar. Alle Ärzte auf Kreta waren Metzger. Ich lebte 
aus gutem Grund nicht an Land. Ich hasste arrogante 
Arschlöcher und hirntote Schwachköpfe, die sich ein-
redeten, irgendwer würde sich für ihre Meinung interes-
sieren.

Stattdessen betrachtete ich das Meer als mein Zuhause.
In den letzten vier Jahren hatte ich jeden Tag auf seinen 

Wellen gelebt, war durch seine Weiten geschwommen. 
Selbst an Land schwangen meine Beine zur Strömung des 
Meers. Wieder das sanfte Rollen zu spüren spülte meine 
immer größer werdende Sorge darüber, wozu ich mich ver-
dammt hatte, hinweg und ließ mich zum ersten Mal, seit 
wir vor fünf Tagen angelegt hatten, wieder tief durchatmen.

Fünf Tage waren verflucht noch mal viel zu lange.
Ich musste weit weg von hier gelangen. Ich brauchte den 

freien Horizont und die einsame Weite.
Ich ignorierte die Blicke der Besatzung, die flüchtig 

in meine Richtung schweiften, ehe sie an dem Mädchen 
kleben blieben, das auf meinem Weg rubinrote Tropfen 
hinterließ. Ich ging auf das erste Deck und drückte den 
silberfarbenen Knopf des Fahrstuhls.

Die Türen klafften auf, als hätten sie schon ungeduldig 
darauf gewartet, und schlossen sich leise hinter mir, wäh-
rend ich Knopf neun drückte.

Die Spiegel an allen vier Wänden warfen meine Refle-
xion hin und her, zeigten einen Mann, der seine Grenzen 
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überlebbarer Umstände überschritten hatte. Das Kratzen 
in meinem Inneren setzte bereits ein. Die immer wieder-
kehrenden Gedanken, was ich als Gegenleistung von ihr 
erwarten würde. Ich hatte mein eigenes Leben versaut, um 
ihres zu retten.

Sie schuldet mir mehr, als sie jemals zurückzahlen kann.
Der Fahrstuhl wurde langsamer, und als sich die Türen 

wieder öffneten, erwartete mich Michaels bereits.
»Selix hat angerufen und mir gesagt, ich soll den 

Operationssaal vorbereiten. Was ist passiert?« Er warf einen 
Blick auf die gestohlene Sklavin in meinen Armen. Das Blut 
ließ ihn nicht zurückschrecken, genauso wenig bedachte er 
mich mit einem anklagenden Blick. Hauptsächlich weil er 
mich kannte. Er wusste, ich wurde denen gegenüber, die 
es verdienten, gewalttätig, aber Unschuldige versuchte ich 
stets rauszuhalten.

Dass Selix Pimlicos Ankunft angekündigt hatte, bewies 
mir einmal mehr, dass er jeden Cent seines horrenden 
Gehalts wert war. »Ihre Zunge ist teilweise abgetrennt.«

»Aber nicht ganz?« Michaels verengte die Augen, hob ihr 
Kinn vorsichtig mit einem Finger. »Damit kann ich arbei-
ten.«

Ich mochte seine direkte Art. Ich hatte den englischen 
Arzt während seines Studienurlaubs in Indien aufgespürt. Er 
war einer der Besten auf seinem Gebiet, und das beinhaltete 
spezielle Operationstechniken und andere komplizierte 
Behandlungsmethoden. Ich vertraute ihm – besonders nach 
dem, was er vor zwei Jahren für mich getan hatte, als mich 
meine beschissene Arroganz fast umgebracht hätte.

Ich drückte das bewusstlose Mädchen an mich. »Schwe-
rer Blutverlust. Mehrere Verletzungen  – manche alt, 
manche frisch. Ich glaube nicht, dass sie in den letzten 
Jahren einen Arzt gesehen hat.«
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Michaels nickte. »Okidoki. Der Operationssaal ist vor-
bereitet. Erst mal kümmere ich mich um ihre Zunge, danach 
folgt eine vollständige Untersuchung.« Er schnippte mit den 
Fingern und zwei Schwestern rollten eine Trage heran, war-
teten, bis ich Pimlico auf den grünen Stoff gelegt hatte.

Meine Arme schmerzten von ihrem Gewicht, aber das 
war nicht das Einzige, was mir wehtat. Mir gefiel nicht, dass 
sie so litt.

Scheiße, reiß dich zusammen.
Wenn ich schon so früh Mitgefühl und Beschützer-

instinkt für sie zuließ, würde ich keine Woche durchstehen.
»Wie lange wird es dauern?«
Michaels blickte finster drein, das rote Haar und seine 

Blässe verrieten seine angelsächsischen Wurzeln. »Schwie-
rig zu sagen, bevor klar ist, was getan werden muss. 
Kommen Sie in ein paar Stunden noch mal vorbei, dann 
weiß ich mehr.«

Ungeduld knurrte mich an, aber ich drängte sie zurück. 
Ein paar Stunden, um den Tod zurückzudrängen und sie 
in meiner Welt zu behalten? Das war nicht zu viel verlangt.

Nach einem knappen Nicken verließ ich den medizini-
schen Bereich und begab mich für etwas frische Luft wieder 
nach oben an Deck. Dieses Ritual vergaß ich nie. Wenn wir 
den Hafen verließen, musste ich am Bug stehen.

Pims Blut klebte noch immer an meinen Händen, als 
ich über ein makelloses Deck aus Eiche, Kirsche und Teak 
schritt. Mein Verstand überschlug sich vor Dingen, die ich 
zu erledigen hatte. Der Drang, Vorsichtsmaßnahmen zu 
ergreifen – damit ich nicht wieder in meine persönliche 
Hölle abrutschte –, tadelte mich.

Da Pimlico nun mir gehörte, konnte ich mein Begehren 
nicht länger ignorieren. Sie war nahe. Sie befand sich auf 
meinem Schiff. Je früher ich akzeptierte, dass ich sie haben 
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konnte, wann immer ich sie verflucht noch mal wollte, und 
Regeln dafür aufstellen musste, damit ich uns nicht beide 
zerstörte, umso besser.

Mir war egal, dass ich ihr Blut an den Fingern hatte, als 
ich mir durchs Haar fuhr, während ich am Bug der Jacht 
stand. Unter mir grummelten Motoren. Schiffsschrauben 
zerstückelten die Flut zu Sushi und setzten das große 
 Monstrum langsam in Bewegung.

Ich sah über die Schulter zurück zur Brücke, von der aus 
mein Captain und sein Team das Schiff mit Präzision kon-
trollierten. Ein so großes Boot aus dem Hafen zu manövrie-
ren war nie einfach, und mein Herz klopfte, als sich die 
Phantom von ihrem Steg löste und dann allmählich auf die 
offene See beschleunigte.

Als salzige Luft den Smog vertrieb und das Schaukeln 
einer sich bewegenden Welt das Gewöhnliche an Land aus-
löschte, schloss ich die Augen und zwang mich, mich end-
lich zu entspannen.

Je mehr Fahrt die Phantom machte, umso schneller 
trocknete Pims Blut an mir. Ich hätte mein ganzes schänd-
liches Vermögen gegeben, um in das Meer zu springen und 
meine besudelte Haut zu waschen. Aber ich musste mich 
gedulden.

Sobald wir weit genug weg waren, würde ich mir diesen 
Wunsch erfüllen. Vorläufig gab ich mich damit zufrieden, 
Kreta hinter mir zu lassen.

Ich dachte zurück, erinnerte mich an den Dreck, aus 
dem ich gestiegen war; den Schlamm, den ich abgeschüttelt 
hatte; und den Schmutz, den ich in meine Welt gelassen 
hatte, um zu überleben.

Vor ein paar Jahren hatte ich mich in Gassen ver-
krochen, ein Messer geschwungen, um die eine Person zu 
schützen, die mir wichtig war. Jetzt stand ich auf einem 
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Multi-Millionen-Dollar-Prestigeobjekt mit seidigen Decks, 
nahtlosen Fenstern und einem wie eine Patrone geformten 
Rumpf, während ich dieselbe spottende Sonne ansah, die 
mir dabei zugesehen hatte, wie ich vom armen Schlucker 
zum Prinzen geworden war.

Bis heute hatte ich den Mann akzeptiert, zu dem ich 
geworden war, um das zu ermöglichen. Ich war mit dem 
Mann zufrieden gewesen, zu dem ich geworden war. Aber 
Pimlico ließ mich nicht los – quälte mich mit Erinnerungen 
an schwere Zeiten, Hunger und Hilflosigkeit.

Weil sie genauso litt, wie ich es getan hatte, zwang sie 
mich dazu, mich an Dinge zu erinnern, an die ich nicht 
denken wollte. Ihr Gefängnis war ein Zuhause mit einem 
Monster darin gewesen. Mein Gefängnis hatte aus Straßen 
mit Gangs bestanden.

Hier endeten unsere Gemeinsamkeiten.
Anders als sie, die den Teufel um den Tod angebettelt 

und ein Halbleben in einer Welt geführt hatte, aus der ein 
Entkommen unmöglich war, hatte ich betrogen, gestohlen 
und mir eine Brücke aus dem Elend in die Unantastbarkeit 
errichtet.

Wie sie hatte ich die getötet, die mir Unrecht angetan 
hatten.

Dafür war ich verdammt stolz auf sie.
Zu sehen, wie sie den Abzug ohne Reue durchzog, hatte 

mich überrascht und beeindruckt.
Sie war so verflucht stark.
Ich wollte sehen, wie tief diese Kraft reichte.
Es würde noch ein wenig dauern, bis das Land hinter 

dem Horizont verschwand, aber sobald Pimlico aufwachte, 
würde sie nicht länger Terra Firma gehören.

Sie würde nicht Alrik, irgendwelchen Arschlöchern oder 
dem Tod gehören.
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Nein.
Sobald sie aufwachte, würde sie mir und dem Meer 

gehören.
Und es gab keine Fluchtmöglichkeit, wenn endloses 

Wasser ihr neues Gefängnis und ich ihr neuer Kerker-
meister war.

Mir tut leid, was ich dir antun werde, Pim.
Aber du gehörst jetzt mir.
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KAPITEL 2

Pimlico
Mein erster Gedanke befasste sich mit Wasser, Trinken und 
Durst.

Der zweite mit Schmerz.
Schmerz.
Schmerz.
Meine Hände zuckten an meinen Mund. Ich wollte meine 

misshandelte Zunge berühren. Aber irgendwer packte mein 
Handgelenk, hielt mich davon ab.

»Ah, nicht anfassen. Sie müssen sämtliche Fremd-
körper – darunter auch schmutzige Finger – von der Ver-
letzung fernhalten.«

Ich riss die Augen auf, blinzelte, versuchte, mich auf den 
Mann mit dem zotteligen roten Haar zu konzentrieren. 
Seine Augen waren die ersten seit so langer Zeit, in denen 
sich keine Spur von Sünde oder verdorbener Boshaftigkeit 
fand. Sein hübsches Gesicht war normal. Er war normal. 
Kein Scheusal oder Troll.

Das ist nicht Mr. Prest.
Wo bin ich?
Auf der Suche nach einem Namensschild glitt mein Blick 

über seinen Arztkittel.
Nichts.
Nicht einmal ein Stethoskop um seinen Hals oder ein 

Thermometer, das aus seiner Brusttasche lugte. Das Ein-
zige, was seine makellose Kleidung verunstaltete, war ein 
grässlicher Blutfleck oberhalb seiner Brust.
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Er folgte meinem Blick. »Ja, Sie, ähm, Sie haben sich 
auf dem Operationstisch übergeben, bevor ich Ihnen das 
Narkosemittel verabreichen konnte.« Er runzelte die Stirn. 
»Erinnern Sie sich an etwas von dem, was passiert ist?«

Moment, hat mich Mr. Prest in einem Krankenhaus 
abgesetzt?

Bin ich frei?
Mein Herz hüpfte jubelnd in einer Cheerleader-Uniform 

herum.
Er nahm mein Handgelenk, zählte meinen Puls, schenkte 

den Prellungen und den Seilmalen, an die ich mich längst 
gewöhnt hatte, keinerlei Beachtung. »Sie werden sich in 
den nächsten Stunden erschöpft fühlen, aber ich halte Ihre 
Schmerzen mit Morphium unter Kontrolle. Sollten Sie sich 
unwohl fühlen, dann lassen Sie es mich wissen, und ich 
werde versuchen zu helfen.«

Unwohl?
Redete er sich ein, was auch immer er mir für Medika-

mente über die intravenöse Leitung in den Handrücken 
pumpte, würde den Schmerz betäuben?

Offensichtlich hat er noch nie eine teilweise abgetrennte 
Zunge gehabt.

Das Gefühl war schlimmer als jeder Stiefeltritt oder 
jede Faust. Und seltsamer als jede Misshandlung, die ich je 
ertragen musste. Der Muskel war dick angeschwollen und 
fühlte sich so völlig anders an, als es eine Zunge tun sollte.

Während ich durch die Nase atmete, befahl ich dem ver-
dammten Ding, sich zu bewegen. Ich zuckte zusammen, 
als der Zug an den harten Nahtknoten Blitze aus Schmerz 
durch meinen Körper schoss.

Wird sie jemals wieder mehr sein als ein Fremdkörper in 
meinem Mund?

Bin ich jetzt wirklich stumm?
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Er stand da, beobachtete mich, verlagerte sein Gewicht, 
während die unangenehme Stille andauerte. Erneut trug 
meine Macht über die Stille den Sieg davon. In ihr fand ich 
Zuflucht; ich könnte ewig in ihr leben.

Der einzige Mann, der Stille gegen mich benutzte, war 
Mr. Prest.

Und er ist nicht hier.
Ich verstand nicht, warum sich mein Herzschlag erst 

erwartungsvoll beschleunigte, um dann zu bedrohlicher 
Enttäuschung abzuebben.

Warum ist er nicht hier?
Der Arzt räusperte sich. »Ich heiße Andrew Michaels. 

Ich bin der Chirurg und leite das kleine medizinische Team 
hier an Bord der Phantom.«

An Bord? Also bin ich nicht im Krankenhaus? Nicht … 
frei?

Um vor den Gedanken um meine Gefangenschaft zu 
flüchten, konzentrierte ich mich auf den Namen, den ich 
schon einmal gehört hatte.

Was ist die Phantom?
Ich starrte ihn eindringlich an, ignorierte das Watte-

polster unter meinem Kinn, das meinen Speichel aufsaugen 
sollte, und das entsetzliche, ständige Pochen in meinem 
Mund.

Michaels verstand meine stumme Bitte um mehr Infor-
mationen nicht, stattdessen ging er um mein Bett herum, 
zog die Schublade eines Nachttisches rechts von meinem 
Tropf auf.

Er schob die Hand hinein, und als er sie wieder heraus-
zog, hielt sie ein Notizbuch mit einem gespenstischen 
rauchgrauen Logo darauf. Seine Finger verschwanden ein 
weiteres Mal in der Schublade; ich hörte leises Klappern, 
dann förderte er einen Kugelschreiber zutage. Mit beidem 
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drehte er sich zu mir um und versuchte etwas unbeholfen, 
mir die Utensilien zu übergeben.

Ich regte mich nicht.
Nicht wegen meiner Schmerzen und weil mein Körper 

über all die Misshandlungen weinte, die er erlitten hatte, 
sondern weil ich mich ernsthaft nicht daran erinnern 
konnte, wie ich ein Geschenk entgegennehmen sollte, das 
mir nicht sofort wehtun würde, sobald ich danach griff.

»Damit Sie sich verständlich machen können. Ich bin 
sicher, Sie haben Fragen.« Er versuchte noch einmal, mir 
das Notizbuch samt Kugelschreiber zu geben.

Ich knirschte mit den Zähnen, übte Druck auf meine 
geschwollene Zunge aus. Das Gefühl war fremdartig und so 
unvorstellbar falsch. Die Naht kitzelte an meinem Gaumen 
und ich schluckte den widerlichen Geschmack nach altem 
Blut hinunter.

Ich schauderte.
Allmählich baute sich eine Panikattacke auf … ein Sturm 

mit gezackten Blitzen und Sturmböen.
Meine Seele wurde klaustrophobisch, als wollte sie 

diese kalte, tote Hülle abstreifen, um eine neue, weniger 
beschädigte zu finden. Ich fühlte mich schmutzig, benutzt 
und ohne Wert, und das nicht nur, weil ich seit Ewigkeiten 
nicht geduscht hatte. Die vergangenen Jahre klebten an mir, 
auch wenn Meister A tot sein mochte.

Die Erinnerung daran ließ mich zusammenfahren.
Er ist tot.
Ich habe ihn getötet.
Die heranbrausende Panikattacke zögerte plötzlich, wir-

belte in dem Wissen, dass ich endlich gewonnen hatte. Ich 
hatte nicht sterben müssen, um mich von ihm zu befreien.

Er war gestorben.
Mir lief es kalt den Rücken runter, als ich mich an den 
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harten Druckpunkt des Abzugs erinnerte und an das auf-
blühende Rot. Wenn ich über die Kraft verfügte, den Mann 
zu töten, der mir das angetan hatte, dann hatte ich auch die 
Kraft, weiterhin stark zu bleiben und herauszufinden, was 
diese neue Zukunft für mich bedeutete.

Moment …
Eine andere Erinnerung drängte den Mord in den 

Hintergrund – irgendwas mit Meer, einem Boot und ihm. 
Mr. Prest.

Nun, das beantwortet die Frage.
Ich war nicht frei. Ich war noch immer die Gefangene 

eines Mannes, der mein Leben in Händen hielt.
Elder Prest mochte vieles sein, aber er hatte sich um 

mich gekümmert, mich medizinisch versorgen lassen und 
mich der Pflege eines normalen, menschlichen Wesens 
überlassen, das keinen Sex oder Schreie erwartete.

Im Moment war das ausreichend.
Ich habe Glück zu sein, wo ich gerade bin.
Wenn eine halb abgetrennte Zunge der Preis dafür war, 

sollte mir das recht sein.
Ich nahm das Notizbuch und den Kugelschreiber. Die 

Nadel in meinem Handrücken pikte, als ich die Finger um 
das erste alltägliche Ding legte, das man mir seit so langer 
Zeit gab.

Es folgte kein Schlag, keine Faust. Kein Lachen und 
keine Drohung. Nur ein freundliches Lächeln und ein auf-
munterndes Nicken.

In dem Moment, als ich das angenehme Papier auf 
meiner Haut spürte, überkam mich der überwältigende 
Wunsch, Niemand zu schreiben. Ihm zu verraten, was 
geschehen war und dass meine zukünftigen Briefe auf rich-
tigem Papier statt auf Toilettenpapier kommen würden.

Er hat immer noch meine anderen Briefe.
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Mein Blick zuckte durch das unscheinbare, fensterlose 
Zimmer, in dem sich das künstliche Licht sachte über die 
Wände fächerte, um Tageslicht zu simulieren. Wo hatte Mr. 
Prest den Blazer mit meinen gestohlenen Geschichten?

Elder.
Er hat dir gesagt, du sollst ihn Elder nennen.
Aber warum?
Er hatte Meister A strikt verboten, ihn mit seinem Vor-

namen anzureden, aber ich durfte ihn, wann immer ich 
wollte, benutzen?

Das verstand ich nicht.
»Sie können doch schreiben, oder?« Andrew Michaels 

räusperte sich. »Ihren Verletzungen zufolge hat man Sie 
sehr lange misshandelt. Haben Sie gelernt zu lesen? Wie 
man einen Kugelschreiber benutzt?« Er neigte den Kopf in 
Richtung Tür. »Wenn Ihnen das lieber ist, kann ich eine 
Frau holen, die Ihnen behilflich ist. Mir ist nur gerade der 
Gedanke gekommen, dass Sie vielleicht keinen Mann um 
sich haben wollen.«

Ich ließ ihn noch etwas weiterreden, während meine 
Finger über das Geschenk aus Notizbuch und Kugel-
schreiber streichelten.

»Ich bin der Chirurg, der sich um Ihre Verletzung 
gekümmert hat. Ich habe dafür gesorgt, dass Ihre Zunge 
wieder ordentlich angenäht wurde, und sie mit internen 
und externen Nähten versehen – keine Sorge, sie lösen sich 
innerhalb einer Woche oder so von selbst auf.«

Eine Woche?
Das würde doch wohl kaum ausreichen, oder?
»Die Zunge ist der Teil unseres Körpers, der am schnells-

ten heilt. Sie sollten sie schon bald wieder normal bewegen 
können. Schwellung und Schmerz werden mit jedem Tag 
abnehmen. Allerdings kann ich Ihnen nicht garantieren, 
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dass Ihre Geschmacksknospen und das Wärmeempfinden 
vollständig wiederhergestellt sein werden. Ich fürchte, das 
liegt außerhalb meiner Fachkompetenz.«

Mein Verstand überschlug sich vor Informationen und 
daraus resultierenden Fragen.

Werde ich sprechen können?
Darf ich nach Hause, sobald es mir wieder besser geht?
»Ich war so frei, mich auch um Ihre anderen Ver-

letzungen zu kümmern, während Sie unter Narkose stan-
den.« Er deutete auf den Plastikgips um meine bandagierte 
Hand und auf eine weitere Bandage, die sich bei jedem 
Einatmen um meinen Brustkorb spannte. »Sie hatten meh-
rere schwer geprellte Rippen, und offensichtlich wussten 
Sie, dass die Knochen Ihrer Hand gebrochen sind.« Sein 
Lächeln war freundlich und voller Autorität  – wie bei 
allen anderen Ärzten, mit denen ich jemals zu tun gehabt 
hatte. »Ich habe mein Möglichstes getan, um Sie zu ver-
sorgen, aber ich schwöre Ihnen, sonst habe ich Sie nirgends 
berührt.«

Wäre ich nicht so schockiert, dass sich ein Mann nach 
besten Kräften bemühte, mir zu versichern, nichts gegen 
meinen Willen getan zu haben, während ich bewusstlos 
war, hätte ich vielleicht gelächelt.

Ich hätte vielleicht zum ersten Mal nach ihm gegriffen 
und ihm dankbar den Arm getätschelt.

Aber diese ganze Aufmerksamkeit – freundliche, heil-
same Aufmerksamkeit – machte mich nervös. Ich konnte 
nicht anders, als Ausschau nach dem Dämon zu halten, 
der mich als Gegenleistung für diese Freundlichkeit blutig 
schlagen würde.

Ich senkte den Blick. Ich wollte allein sein, damit ich 
meinen Körper untersuchen und mir die fehlenden Puzzle-
teile der letzten Stunden zusammenklauben konnte.
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Alles, woran ich denken konnte, war Elder und wie er 
mich in seinem Wagen festgehalten hatte. Er hatte sich 
nicht an dem Blut in meinem Gesicht gestört, oder daran, 
dass er für mich ein Verbrechen begangen hatte. Stattdessen 
erlaubte er mir, seinen Namen zu benutzen, und hatte mich 
hierhergebracht.

Was erwartet er als Gegenleistung?
Nichts war umsonst, und ein Mord, damit ich lebte, war 

die größte vorstellbare Schuld.
Dr. Michaels wandte den Blick nicht ab, als ich das Notiz-

buch aufschlug und mit einem Klicken die Mine des Kugel-
schreibers ausfuhr. Unbeantwortete Fragen und Ängste 
bereiteten mir Kopfschmerzen. Mein einziges Ventil für 
diese Art von Sorgen war Niemand. Der Einzige, dem ich 
mich anvertrauen konnte.

Es juckte mir in den Fingern, meine Worte zu Papier zu 
bringen; zu schreiben, so schnell ich konnte. Um Freiheit 
zu fordern, etwas zu essen und so fantastische Dinge wie 
meine Mutter zu finden oder dass mich meine Freunde 
wieder im Leben willkommen hießen. Aber alles, was ich 
fertigbrachte, war, das sauber linierte Papier zu streicheln 
und leise zu schniefen, während meine Tränen ungehemmt 
flossen.

Ich wollte nicht weinen – ich hatte nicht einmal bemerkt, 
wie sich die Flüssigkeit gesammelt hatte, bis die Tränen 
unerlaubt meine Wangen hinabliefen. Ich konnte den 
Tropfen keinen Einhalt gebieten. So wenig, wie ich etwas 
gegen das Pochen meiner Zunge tun konnte oder gegen die 
niederschmetternden Erinnerungen an das, was mir dieser 
sadistische Hurensohn angetan hatte.

Lange Minuten vergingen, in denen ich den Arzt vergaß 
und mich in mein Innerstes zurückzog. Die Stille wurde zu 
viel für ihn; er räusperte sich erneut. »Ich werde Sie jetzt 
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allein lassen, damit Sie sich ausruhen können. Sie haben 
sicher eine Menge durchgemacht.«

Beruhigend senkte er die Stimme: »Was auch immer pas-
siert ist, es ist vorbei. Lassen Sie sich von den Erinnerungen 
nicht übermannen, in Ordnung? Sie sind in Sicherheit.«

Milde lächelnd tätschelte er meine Hand. »Solange Sie 
auf der Phantom sind, wird sich Mr. Prest um Sie küm-
mern.«
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KAPITEL 3

Elder
»Sir, das Mädchen ist wach.«

Ich riss den Blick vom leuchtenden Bildschirm meines 
Laptops los. Selix stand in einem frischen Anzug und mit 
sauber zurückgebundenem Haar in der Tür. Ob bei der 
Büroarbeit an einem ruhigen Tag auf See oder durch enge 
Gassen rasend mit einem sterbenden Mädchen auf der 
Rückbank, sein Aussehen änderte sich nie. Sogar während 
unserer Tage auf der Straße hatte er genau so ausgesehen. 
Vielleicht nicht in einem Anzug, aber seine berechnende 
Intelligenz und das lange Haar hatten schon damals sein 
Aussehen bestimmt.

Dafür respektierte ich ihn.
Ich wünschte mir nur, ich könnte dieselbe Gelassenheit 

wie er ausstrahlen. Mein Innerstes war ein durcheinander-
gewürfelter Haufen. Mein Temperament brüllte lähmend 
danach, diese Tiere immer wieder in Stücke zu reißen und 
dann Pim als Gegenleistung dazu zu zwingen, endlich mit 
mir zu sprechen.

Gottverdammt, ich habe es mir verdient.
Da sie sich nun in meinem Reich befand, würde ihr 

Schweigen nicht viel nützen. Ich hatte sie mir genommen. 
Meine Bedürfnisse würden nun noch schwerer zu ignorie-
ren sein – und nur ihre Stimme würde mir vorübergehend 
Erleichterung verschaffen.

Ich lehnte mich auf meinem Sessel zurück, schenkte Selix 
meine volle Aufmerksamkeit. Seit wir ausgelaufen waren, 



25

hatte ich per Satellitenverbindung die Polizeikanäle und die 
Verbrechensnetzwerke auf der Suche nach einem Hinweis 
auf das Blutbad in Alriks Haus überwacht.

Es störte mich, dass es selbst sechs Stunden später noch 
keine Meldungen darüber gab; und es ging mir gehörig 
gegen den Strich, dass der dritte Freund, der an jenem 
Abend am Essen teilgenommen hatte, nicht aufgetaucht 
war, um ebenfalls getötet zu werden.

Er war noch immer dort draußen.
Vergewaltigte und verletzte – verschmutzte die Welt mit 

seiner Existenz.
Irgendwann würde ich ihn aufspüren und seinem Elend 

ein Ende bereiten, aber vorläufig gab es Wichtigeres, um 
das ich mich kümmern musste.

»Konnte Michaels ihre Zunge retten?« Meine Stimme 
war wie schabender Granit. Ich hatte seit Stunden kein 
Wort gesagt, und der Schlafmangel tat sein Übriges.

»Ich glaube, darüber möchte er mit Ihnen persönlich 
sprechen.« Selix ging zur Seite und ließ den Schiffsarzt 
in mein Büro treten. Kaum dass Michaels vor mir stand, 
nickte Selix und verschwand durch die Tür, die er leise 
hinter sich schloss.

»Darf ich annehmen, da Sie nun wieder zu Hause sind, 
können Sie sich etwas entspannen?« Michaels näherte sich 
meinem Schreibtisch.

»Es ist angenehmer als das Elend an Land.« Ich wechselte 
gleich zum Grund seines Besuchs; mir fehlte die Zeit zum 
Plaudern: »Also? Wie geht es dem Mädchen?« Ich klappte 
den Laptop zu, versteckte das Programm, mit dessen Hilfe 
ich mir den Zugang zu illegalen Antworten verschaffte. Ich 
vertraute meinen Angestellten, aber sie mussten nicht mehr 
über mich wissen, als dass ich ihnen ihre Gehälter zahlte 
und dafür hervorragende Arbeit erwartete.
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Er faltete die Hände über seinem frischen schwar-
zen Hemd samt dazu passender Hose. Er musste sich 
umgezogen haben, nachdem er mit Pimlico fertig gewesen 
war. »Sie ist wach und ansprechbar. Selbstverständlich kann 
sie nicht sprechen, aber ich habe ihr ein Notizbuch und 
einen Kugelschreiber gegeben, damit sie sich bei Bedarf 
mitteilen kann.«

»Und, hat sie?«
»Hat sie was?«
Was dachte er denn? Sich in Luft aufgelöst? »Sich mit-

geteilt?«
Er rieb sich den Nacken. »Ah, nein. Nicht unbedingt. Sie 

hat die Sachen angenommen, aber noch nichts geschrieben.« 
Er hüstelte. »Ich weiß nicht, wo Sie sie gefunden haben, 
aber ihr Körper hat einiges an Misshandlung durch-
gemacht. Ihre Wirbelsäule entspricht der einer 40-Jähri-
gen, nicht der einer Frau Anfang 20. Man muss sich um 
ihre Zähne kümmern, und einige der Prellungen haben 
zu inneren Verletzungen geführt, nicht nur zu Hautverfär- 
bungen.«

»Wird sie überleben?«
»Schwer zu sagen. Sie hat bisher überlebt. Sie wird Hilfe, 

gesundes Essen und medizinische Versorgung bekommen, 
aber sie wird nie in der Lage sein, ausgiebig Sport zu treiben 
oder sich generell körperlich schwerer zu belasten, ohne 
sich dabei unwohl zu fühlen. Sehr wahrscheinlich werden 
ihre Verletzungen zu einem frühen Einsetzen von Arthritis 
führen; man wird sie überwachen müssen, ob es zu Ver-
steifungen oder einer Erwärmung innerhalb der Knochen 
kommt.«

Scheiße.
Man hatte ihr nicht nur Jahre der Freiheit und des 

Glücks gestohlen, sie würde auch mit langfristigen Folgen 



27

zu kämpfen haben. Hatte sie nicht schon genug durch-
gemacht?

Scheiße, das Leben ist nicht gerecht.
»Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste«, 

ergänzte Michaels.
Ich erstarrte. »Was meinen Sie?«
»Ich meine … wie alt war sie, als sie in Gefangenschaft 

kam?« Er hob die Hand, um mir zu bedeuten, dass er noch 
nicht fertig war. »Und Sie müssen nicht bestätigen oder 
abstreiten, dass ich damit recht habe. Ich habe genug Fälle 
wie diesen gesehen, um zu wissen, dass sie eine Sklavin war.«

Meine Atmung wurde flach. Ich hatte Michaels angestellt, 
weil er der Beste war. Aber der Beste zu sein bedeutete 
auch, dass er intelligent war. Und er war verdammt noch 
mal schlauer, als gut für ihn war.

»Das ist nicht Ihr Problem.« Ich verschränkte die Arme 
vor der Brust. »Vergessen Sie es.«

»Ich weiß, dass es nicht mein Problem ist, aber ich 
bemerke, dass Sie es zu Ihrem gemacht haben. Es wäre gut, 
ihre Vergangenheit zu kennen, ihre Familie – Himmel, am 
besten wäre es, Sie würden sie bei der nächsten Polizei-
wache absetzen.«

Nicht einmal Selix würde es wagen, mir so unverhohlen 
Ratschläge zu erteilen.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Wie ich Ihnen bereits 
geraten habe, vergessen Sie’s. Sie hat Sie nicht zu interes-
sieren.«

»Falsch. Ich muss mich für sie interessieren. Zumindest 
für ihren Gesundheitszustand.« Neugierde verdunkelte 
seine Miene. »Wissen Sie irgendetwas über sie? Die Art, 
wie sie das Notizbuch angesehen hat, lässt mich ver-
muten, dass sie weder lesen noch schreiben kann. Sie ist 
ein ausgehungertes, gebrochenes Wesen, dem es an den 
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notwendigen Fähigkeiten für ein eigenständiges Leben oder 
eine nennenswerte Zukunft mangelt.«

Meine Sicht trübte sich rot. »Sie ist nicht gebrochen.«
»Nun, das sehe ich anders. Sie hat ein paar Knochen …«
»Knochen bedeuten nicht, dass sie als Person gebrochen 

ist.«
»Ja, aber …«
»Und sie ist keine Analphabetin.«
Michaels stockte. »Woher wissen Sie das?«
Weil ich ihre Briefe gelesen habe – einen Blick auf ihre 

Geheimnisse erhascht habe.
»Offenbar wollen Sie, dass ich mich wiederhole: Das geht 

Sie verdammt noch mal einen Scheiß an!«
 Meine Wut machte ihm keine Angst. Er arbeitete seit 

Jahren für mich und wusste, wie weit er gehen konnte. 
Dreister Mistkerl.

Er fuhr fort: »Na schön, also wissen wir zumindest, dass 
sie sprechen kann – oder zumindest schreiben –, wenn sie 
so weit ist. Allerdings denke ich, es wäre das Beste, wenn …«

Ich schluckte mein Knurren hinunter. »Wenn was?«
Er seufzte, sackte ein wenig unter meinem spürbaren 

Unmut zusammen. »Wenn wir sie im nächsten Hafen 
absetzen und das Thema vergessen – wie ich gesagt habe, 
bringen Sie sie zur Polizei. Sicher, ihr Körper kann heilen. 
Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um zu 
gewährleisten, dass es ihr körperlich so gut wie möglich 
geht. Aber das Problem bleibt ihr Geisteszustand.«

Ich lockerte die Fäuste, ballte sie erneut. Meine Geduld 
war allmählich erschöpft. Ich hatte zu viel Mist zu erledi-
gen, bevor ich dem neuesten Gast an Bord der Phantom 
einen Besuch abstatten konnte, und Michaels ging mir auf 
die Nerven, indem er Dinge von Pim annahm, für die er 
keine Belege hatte.
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Du kennst sie genauso wenig.
Schon, aber zumindest wollte ich sie kennenlernen. Ich 

war ihr aus Gründen, die ich selbst noch nicht verstand, 
etwas schuldig. Ich hatte nicht vor, sie loszuwerden, nur 
weil sie möglicherweise geistig instabil war.

Scheiße, in gewisser Hinsicht war jeder von uns geis-
tig instabil. Ich würde nicht so scheinheilig sein und das 
Gegenteil behaupten.

Sie war eine der stärksten Frauen, denen ich je begegnet 
war, und sie hatte kein Wort gesagt. Diese Art von Kraft … 
auf Männer wie mich hatte sie eine Wirkung. Sie weckte 
in mir den Wunsch, sie gleichermaßen zu brechen und zu 
beschützen. Sie entfachte einen Krieg zwischen dem Engel 
und dem Teufel auf meinen Schultern, und nur die Zeit 
konnte zeigen, welcher Teil gewinnen würde.

Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Es gibt nichts, 
was wir bezüglich ihres Verstands diskutieren müssen.«

»Aber sie braucht jemanden, mit dem sie reden kann …«
»Falls sie jemals redet.«
Michaels straffte seine Haltung, als hätte ich seine medi-

zinische Fachkenntnis infrage gestellt. »Ich habe sie wieder 
zusammengenäht. Sie wird sprechen können. Fraglich ist 
nur, ob ihr Verstand dazu in der Lage sein wird, nicht ihr 
Körper.«

Ich wischte mir über das Gesicht, lächelte verkniffen. 
»Und dafür bin ich dankbar. Ich möchte Ihnen wieder 
einmal für Ihre vorbildliche Fürsorge danken. Aller-
dings müssen Sie sich nicht mit ihrer geistigen Genesung 
befassen.«

»Werden Sie sich darum kümmern?« Er verschränkte die 
Arme.

Seine Dreistigkeit ließ mein Blut zischen. »Und wenn ich 
Ja sage?«
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»Dann würde ich sagen, dass Sie sie und sich dazu ver-
dammen zu versagen.« Er neigte den Kopf. »Das soll natür-
lich keine Beleidigung sein.«

Ich funkelte seine entschuldigende Haltung an. »So habe 
ich es aber aufgefasst. Allerdings nicht so sehr, um Sie zu 
feuern.«

Wir lächelten einander an.
Die Anspannung verflüchtigte sich.
Er sagte: »Ich werde Ihnen nicht vorschreiben, wie Sie 

sich um sie kümmern sollen. Das geht mich nichts an – so 
wie Sie immer wieder betonen –, aber ich kenne Sie. Ich 
weiß, womit Sie zu kämpfen haben, und ich weiß, wie Sie 
es bewältigen. Dieses Mädchen …« Er zögerte, zwang sich, 
aufrichtig zu bleiben, auch wenn ich es vielleicht nicht 
hören wollte. »Dieses Mädchen ist beschädigt. Und das 
aus gutem Grund. Was für Tricks Sie auch zu kennen glau-
ben, um ein Leben voller Misshandlungen in Ordnung zu 
bringen … nun, ich will Sie nur warnen. Es wird nicht ein-
fach werden. Kann sein, dass es nicht funktioniert. Und Sie 
müssen bereit sein, sie loszuwerden, wenn ihre Verletzlich-
keit bei Ihnen für einen Rückfall zu sorgen droht.«

Ich stand auf.
Diese Unterredung war vorbei.
Michaels würde sich ihr nicht noch einmal nähern, es 

sei denn aus rein medizinischen Gründen. Ich gestattete 
anderen keinen Zugang zu jenen, die ich als verletzlich 
betrachtete. Ganz besonders wenn sich mein Beschützer-
instinkt meldete. Mit meinem Beschluss, ihre Heilung und 
ihr Wohlergehen zu meiner Aufgabe zu machen, hatte ich 
Pimlico bereits verdammt.

Sie war mein, als Besitz und Verantwortung, was bedeutete, 
ihre Gesundheit und ihr Wohlbefinden waren ausschließlich 
meine Angelegenheit, oblagen niemand anderem.
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Niemand.
Der Inhalt ihrer Briefe zog mir den Magen zusammen. 

Jedes Papierquadrat war sicher in meinem Schreibtisch ver-
staut. 

In den sechs Stunden, seit wir auf See waren, hatte ich 
jedes einzelne davon gelesen.

Zwei Jahre Gedanken und Flehen.
Zwei Jahre Informationen, die ich dazu nutzen würde, sie 

zu brechen und wieder aufzubauen, um von ihr letztendlich 
das zu bekommen, was ich haben wollte.

Ihre Briefe verrieten mir ihre Geheimnisse, warfen 
Fragen auf, die ich nicht stellen konnte. Noch mehr Kom-
plikationen bei der Wiederherstellung ihres Verstands.

»Danke, Michaels. Ungeachtet Ihrer Bedenken weiß ich 
Ihr kompetentes Urteil zu schätzen.«

Er nickte, wusste, wann er einlenken musste. »Nichts zu 
danken.« Er ging zur Tür, legte die Hand auf den Türknauf. 
»Sie hat eine Menge durchgemacht. Ungeachtet dessen, was 
ich gesagt habe, bin ich froh, dass Sie sie gefunden haben. 
Sie haben sie aus einer schlimmen Situation gerettet, 
und ich bin mir sicher, sie wird dafür unendlich dankbar  
sein.«

Während er mich noch einmal anlächelte, hinausging 
und die Tür hinter sich schloss, blieben meine gut trainier-
ten Gesichtszüge gelassen. Sobald ich alleine war, über-
nahmen meine wahren Gefühle die Kontrolle.

Frustration, Erwartung  … aber vor allem Ekel. Nicht 
wegen der angedeuteten Dankbarkeit, die Pimlico mir 
gegenüber empfinden würde. Sondern wegen der Gründe, 
aus denen Michaels mich dazu drängte, die Finger von 
dieser Sache zu lassen.

Er hat recht.
Ich sollte sie heilen und ziehen lassen.
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Ich sollte sie an das Leben zurückgeben, aus dem man 
sie gestohlen hatte.

Andererseits, was ich tun sollte und was nicht, war stets 
mein größtes Problem gewesen.

Ich war nicht dazu geeignet, einen Verstand zu heilen, 
und ich war verdammt noch mal nicht in der Lage, mein 
Verlangen davon abzuhalten, dem zu widersprechen, was 
akzeptabel war.

Sie hatte Glück gehabt, dass ich sie aus diesem Höllen-
loch gerettet hatte. Allerdings war es weniger Glück, dass 
ausgerechnet ich sie gestohlen hatte.

Pim befand sich nicht länger in einer tragischen Situa-
tion mit Alrik.

Jetzt ist sie in einer mit mir.
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